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dnpatt: banden aus Bresfan, vom 6. bann. — Ueber Stine ienfnrng — Mr Balleot. — Das Korfet. 


Breslau, vom 6. Februar. Worüber wir von hier aus in 
dieſen Blattern zuerſt zu berichten Veranlaſſung nahmen, was wir 
aber damals nur noch als eine Idee bezeichnen zu dürfen glaubten, 
deren Verwirklichung hoͤchſt wünſchenswerth erſcheine: die Bildung 
eines wiſſenſchaftlichen Vereins behufs öffentlicher allgemein intereſ—⸗ 
ſanter Vorträge aus den verſchiedenen Fächern des Wiſſens: das iſt 
ſeitdem unerwartet ſchnell ins Leben getreten, und heute bereits die 
erſte der ſechs Vorleſungen, welche allſonntäglich im Muſikſaale der 
Univerfität von halb 6 bis gegen 7 Uhr ſtattfinden ſollen, anberaumt. 
Die Einladungen dieſer bis jetzt nur aus 13 Mitgliedern der Univer⸗ 
ſität beſtehenden gelehrten Geſellſchaft, welche einen größeren Kreis 
gebildeter Zuhörer für dieſen allerdings ſchon um die Hälfte verfloſ⸗ 


ſenen Winter noch durch ſechs Vortrage aus den Gebieten der Natur⸗ 


wiſſenſchaft, Geſchichte, Philoſophie und Kunſt in angemeſſener Weiſe 
zu unterhalten gedenkt, find durch beide hier erſcheinende Zeitungen 
veröffentlicht worden, und haben, wie wir erfahren, ſogleich nach ih⸗ 
rer Bekanntmachung einen kaum geahnten Erfolg gehabt. Je ger 
wandter die Herren, welche an den beſtimmten Abenden ſprechen wer⸗ 
den, bei anerkannter Competenz in ihrer Sphäre zugleich als Redner 
ſind, um ſo genußreichere Stunden ſtehen auch zu erwarten, wenn, 
was kaum zu bezweifeln, in der Wahl der Themata Takt und ein ſte⸗ 
ter Hinblick auf den Zweck und die Abſicht dieſer Zuſammenkünfte 
als leitendes und entſcheidendes Moment ſich geltend macht. Wir 
werden den allgekannten Hiſtoriker Stenzel, welcher durch den 
letzterſchienenen Band ſeiner gediegenen Preußiſchen Geſchichte erſt 
wieder allen Geſchichts⸗Forſchern und Freunden, zumal im Vaterlande, 
ein ſo werthvolles Geſchenk gemacht hat; den berühmten Naturkun⸗ 
digen und Philoſophen Nees v. Eſenbeck, den geiſtreichen Eflef, 
tiker Bran iß, den geſchmackvollen Aeſthetiker Kahlert; Hen⸗ 


j cel, deſſen Verdienſte um die Geſchichte der Medicin und Bota⸗ 
nik ſeinen Namen weit über Schleſien, dem er ſeine anziehenden 
Studien doch zunächſt widmete, hinaustrugen, und Frankenheim 
hören, den Phyſiker, welcher ſo leicht und fließend über die ſchwie⸗ 
rigſten Probleme feiner Wiſſenſchaft zu ſprechen weiß. Mit einer Art 
von mitleidigem Achſelzucken hat man ſich hin und wieder darüber 
geäußert, daß das Ganze doch eigentlich nur eine Nachahmung des 
Berliner Vorganges ſei. Als ob dieſes Tadel verdiene. Soll doch 
nach ſehr glaubwürdigen Verſicherungen, ſelbſt Raumer, welcher zu⸗ 
nächſt die Anregung zur Bildung jenes Gelehrtenvereins in der Re⸗ 
ſidenz gab, die Idee und den Impuls dazu aus England mitgebracht 
haben, wo dergleichen Veranſtaltungen etwas ziemlich Gewohnliches 
und nichts weniger als Neues find, in ihrem großen Einfluſſe auf 
das verſchiedenartigſte Publikum aber von dem aufmerkſamen Deuts 
ſchen bald erkannt wurden. Bildete ſich übrigens auch der bieſige 
Verein nach dem Muſter des Berliner, ſo liegt es doch ſchon im gan⸗ 
zen Weſen einer ſolchen Geſellſchaft, daß ſie in dem Hauptpunkte, in 
ihren Leiſtungen, je nach den Mitgliedern derſelben, Eigenthümliches 
bieten wird. Auch möchten wir, um manches anderen vielleicht nur ſchein⸗ 
bar Nebenſächlichen nicht zu gedenken, faft bezweifeln, daß auch hier die 
größte Anzahl der Zuhörer, wie es in Berlin der Fall, der Damen⸗ 
welt angehören werde, ein Umſtand, welcher, wir wiſſen nicht, ob zu 
Gunſten des ganzen Unternehmens, nicht wenig zu der Färbung 
manches Vortrags beigetragen haben mag. Laſſen wir Raumern, 
der ſich eine Gelegenheit zu verbindlichen Anſpielungen bekanntlich 
nicht gern entſchlüpfen laßt, in feiner feinen Einleitung nur der un⸗ 
abweisbaren Rückſicht auf die ſchönere Hälfte der Verſammlung nach⸗ 
gekommen, und Dove in feiner Darſtellung der atmoſphäriſchen Er⸗ 
ſcheinungen nur dem verlockenden Reize ſeines trockenen Humors ge⸗ 


win 


folgt fein — Tölfen hätte ohne die Anweſenheit eines ſo zahlreichen 
Damenkreiſes gewiß nicht über jenes gaſtronomiſche Gedicht des Ar⸗ 
cheſtratos von Gela geſprochen, welches ihm neben der Weinken⸗ 
nerſchaft der alten Griechen befonders bei deren Kochkunſt jo lange 
zu verweilen, und dem Philoſophen der Küche, Herrn v. Rumohr ſei⸗ 
nen Tribut in Wolken des Weihrauchs zu Füßen zu legen erlaubte. 
Die ganze Angelegenheit aber hätte der Oeffentlichkeit minder ungehören 
müſſen, wenn ſich nicht auch bald ihrer der prickelnde Berliner Volks⸗ 
witz bemächtigen ſollte. Dieſes Mal zeigte er ſich jedoch wider 
Gewohnheit harmlos und belegte die Geſellſchaft nur mit dem Na⸗ 
. men des lebendigen Pfenningmagazins. Aehnliches ſteht 

hier, wo die Kenntniß von dergleichen ſelten in die jenige Sphäre 
hinabdringt, woher in der Reſtdenz die ſchärfſten Witz⸗ und Spottra⸗ 
Feten emporzuſteigen pflegen, kaum zu befürchten. Und vielleicht 
wäre es ſelbſt, für den Berliner Muſterverein ſowohl, wie für 
andere dieſer Gattung, gar nicht ſo unrühmlich, wenn durch die⸗ 
ſelben auch nur die Hälfte ſoviel nützlicher und praktiſcher Kenntniſſe 
unter dem größeren Publikum verbreitet würden, als dies durch die 
zu ihrer Zeit ein wirkliches Bedürfniß erledigenden Pfenningmaga⸗ 
5 unſtreitig geſchehen iſt. 


ueber Steinkohlenfeuerung. 

Fr. Ed. Maher in Heilbronn giebt über dieſen für unſere Zeit 
höchſt wichtigen Gegenſtand folgende Notizen, die im hohen Grade 
geeignet erſcheinen, manche, an vielen Orten noch gang und gäbe 
Vorurtheile zu zerſtreuen: 

„die beſten Steinkohlen ſind ohnſtreitig biefeften bituminöſen Koh? 
len, die ſchon durch ein kleines Holzfeuer in helle gelblich lodernde 
Flammen geſetzt werden, ſich beim Brennen aufblähen und aufſpalten. 
Aus diefen Spalten fließt ein dicker Theer, der die Kohlen zuſam⸗ 
menbackt und mit einigem Geräuſch und Aufblähen verbrennt. Ohne 
zu ſtören, muß man die Steinkohlen fortbrennen laſſen, bis alle bi⸗ 
tuminöſen Beſtandtheile verzehrt find, jo daß die Kohlen ſich nicht 
mehr zuſammenbacken, ſondern zuſammenfallen, voll glühen und 
eine kleine ſpitze, nicht mehr lodernd rothe Flamme, geben. In die⸗ 
ſem Zeitpunkt geben ſie eine ſehr ſtarke ſtrahlende Hitze. Dieſe Koh⸗ 
len laſſen nur eine weiße Aſche zurück, aber auch Schlacken, wenn 
fie Schwefelkles enthalten, in welchem Falle ſie auch fvecififch ſchwe⸗ 
rer find und am Ende des Brennens eine blaue Flamme geben. 
Minder gut ſind vie bituminöſen Grieskohlen, die weniger leicht 
als die erſteren in Brand zu bringen ſind, weshalb man anfangs 
nur wenig Kohlen und etwa ein Paar ausgeſuchte Stückkohlen auf⸗ 


wirft, und dieſe vor dem weiteren Aufwerfen erſt zuſammenbacken 


läßt. Es geſchieht dies leicht, wenn ſie vorher mit Waſſer ange⸗ 
feuchtet werden. Kohlen, die minder bituminös, aber dabei Stück⸗ 
kohlen find, können oft den bituminöſen Grieskohlen an Güte gleich⸗ 
geſtellt werden, vorzüglich wenn ſie ſich beim Brennen von einander 
löſen, und hierdurch alle ihre Flächen, eine nach der andern, dem 
Feuer ausſetzen. Oft aber enthalten fie viel mit Bitumen durch⸗ 


n 


fung liegen, 


II. 


— — 


drungenen und mit kleinen Kohlenadern bunch ee Schiefer⸗ 
thon (Brandſteine), der im Feuer nicht zerfällt, ſich weiß brennt, die 


Hitze des Feuers hemmt und das Brennen der Een Koh⸗ 


len erſchwert. 25 
Von noch minderem Werth ſind die an Bitumen armen Briestoß- 
len, die oft faſt ganz unbrauchbar oder doch nur etwa bei einem ſo⸗ 


genannten ewigen Kalkofen brauchbar ſind. 


Geben Steinkohlen viele Schlacken, ſo müſſen dieſe, wenn ſie nicht 
durch den Roſt fallen, zum Schürloch herausgenommen werden. 

Zur Steinkohlenheizung eignen ſich vorzüglich die ſogenannten 
„Säulenöfen,“ wie man ſie in den Niederlanden faſt allgemein hat, 
und auch bei uns neuerer Zeit antrifft, ſo wie die ſchönen, jedem 
Zimmer zur Zierde gereichenden „Eremitage⸗Oefen,“ mit Vorrich⸗ 
tung für Steinkohlenfeuerung, „Cireuliröfen“ u. ſ. w. Oefen mit 
vielen und künſtlichen Feuerzügen, namentlich ſolchen, welche ſtei⸗ 
gende und fallende Gireulationen haben, find nicht zu empfehlen. 

Eine dem Zwecke entſprechende gute und dabei moͤglichſt billige 
Heizung iſt durch eine lebhafte, folglich vollſtändige Verbrennung des 
Brennmaterial bedingt, ſolches mag nun in Holz oder Steinkohlen 
beſtehen. Durch einen möglichft kräftigen Luftzug wird lebhafte 
Verbrennung gewonnen, alſo vollkommene Verbrennung und 
folglich größte Entwickelung der Wärme, folglich auch Brennmate⸗ 
rial⸗Erſparniß, und zwar deshalb, weil bei einer lebhaften Verbren⸗ 
nung nicht möglich iſt, daß ſich eine Menge noch brennbarer Stoffe 
ungenützt mit dem Rauch durch den Schornſtein entfernen können. 
Bei nicht lebhafter Verbrennung ſetzt ſich Glanzruß an, die 
Schornſteine ſind der Gefahr des Anbrennens ausgeſetzt, es entwik⸗ 
kelt ſich viel Rauch, was Alles bei lebhafter Verbrennung nicht 
geſchieht. Es ſind dies bekannte Erfahrungen, die wohl keiner wei⸗ 
teren Beweiſe bedürfen. Wenn wir alſo bei unſeren Oefen eine 
vollkommene Entwickelung der Warme, Brennmaterial⸗Erſparniß, 


Vermeidung von Rauch und Anſetzen des Glanzruſſes vermeiden 


wollen, ſo müſſen wir darauf bedacht ſein, eine lebhafte Verbrennung 
in denſelben herbeizuführen, und hierzu gehört: 
1) ein guter Luftzug. Derſelbe wird erreicht: 
a) wenn der Ofen einen für den Steinkohlenbrand paſſenden 
Roſt hat. Dieſes Brennmaterial bedarf zur lebhaften Verbren⸗ 
nung bei weitem mehr Luft als das Holz. Deshalb dürfen die 


Raeoſte nicht zu enge fein. Ein geringes Quantum Steinkohlen ent⸗ 


wickelt ſo viel Wärme als ein großes Volumen Holz; deshalb be⸗ 
dürfen erſtere einen kleineren Roſt, dagegen zur Verbrennung mehr 
Luftzuſtrömung, alſo weiter geſetzte Stäbe, etwa 4— 3“ weit. Der 
Roſt ſoll bei Steinkohlenöfen immer in einer 2 — Zzolligen Vertie⸗ 
damit die Steinkohlen beſſer beiſammen bleiben. Letz⸗ 
tere müſſen ſtets den ganzen Roſt bedecken, damit keine Luft neben 
dem Feuer unzertrennlich wegziehe, die dadurch ſchadet, daß ſie die 
Wärme in den Feuerkanälen vermindert. 

b) Wenn unterhalb des Roſtes ein ſogenanntes Zugloch ‚ans 
gebracht iſt, durch das die nöthige Menge Luft dem Roſt zuſtrömen 


1 


kann. Es wird dadurch zugleich eine Circulation der Luft in den 
Zimmern herbeigeführt; die verdorbene Luft zieht in das Feuer und 
es tritt friſche von außen herein. Unterhalb des Roſtes iſt der 
Aſchenſchieber angebracht. 

e) wenn das Rauch- oder Ab ziehrohr nicht zu eng iſt, da⸗ 
mit es allen Rauch faſſen könne. Ein Durchmeſſer unter 5—6“ 
ſollte nie gewählt werden ). Bei einem Ofen unter einem offenen 
Küchen ſchornſtein muß das Rohr über den Rauchfang in den Schorn⸗ 
ſtein hineingeführt werden. Bogenröhre empfehle ich bei Steinkoh⸗ 
lenöfen nicht, da ſich in ihnen gerne Holzeſſig bildet, dagegen habe 
ich ſchlangenförmige (ſpiralförmige) Röhre außerordentlich zweck⸗ 
mäßig für eine gute Wärmeablagerung und einen kräftigen Luftzug 
gefunden. N 5 

d) wenn die Aſchenthüre, in der ſich der Aſchenſchieber beſin⸗ 
det, ſo wie das Schürloch ſtets feſt verſchloſſen bleiben. 

Wenn ein Ofen warm iſt, und man will nicht mehr nachſchüren, 
dagegen die Wärme noch anhalten, ſo kann man durch Aufhören des 
Luftzuges Brennmaterial erſparen. Das bisher angewandte Mittel, 
das Rohr durch eine Klappe zu ſchließen, iſt ſehr unzweckmäßig, 
da durch einen zu feſten Schluß der Kohlendunſt in das Zimmer zu 
dringen genöthigt iſt, und Leben und Geſundheit der Bewohner in 
Gefahr dringt. Der Zug kann leicht aufgehoben werden, wenn man 
das Zugloch unterhalb des Roſtes ſchließt; die Luftzuſtrömung 
hört dann auf, dem Kohlendunſt iſt aber der Ausgang nicht 
verſperrt. 

2) Rauchverbrennung. Dieſe wird dadurch erzielt: 
a) daß man auf einen über dem Feuer angebrachten Roſt unge⸗ 


brannte Kalkſteinſtücke legt, und dieſe von der Flamme möglichſt 


durchſtreichen läßt“). Die Kalkſteine werden nie ſchwarz werden, 
ſondern ſtets weiß erſcheinen, weil ſie glühend werden, und in dieſem 
Zuſtande aller Ruß verbrennt, der ſich an ſie anſetzen würde. Die 


Kalkſteinſtücke können 20 — 30 Tage im Ofen bleiben und werden 


ſtets vieſelben Dienſte leiſten; dagegen kann man ſie auch täglich Hera 


ausnehmen, wodurch man, wenn ſtark gefeuert wird, gebrannten 


Kalk erhält, den man wohl benutzen kann. 
b) Daß man den zu verbrennenden Steinkohlen ug ihres Volu⸗ 
mens gebrannten, an der Luft zu Staub zerfallenen Kalk beimiſcht, 


wodurch die lebhafte und — Verbrennung ungemein beför⸗ 
daß ſie zwiſchen den Roſtſtäben durchgehen, und unter denſelben en ⸗ 


dert wird. 
e) Daß die Kohlen erſt dann auf das zu ihrem n nöthige 


Unterholz gebracht werden, wenn daſſelbe ſo in Flammen ſteht, daß 


„) Die Schließung der Kamine unterhalb der Ausmündung des Rohres 
in denſelben kann zur Beförderung eines guten Luftzuges nicht genug em— 
pfohlen werden. Der eintretende Rauch kann durch Zuſtrömung kalter Luft 
nicht abgekühlt werden, die Räume des Kamins werden früher vollſtändiger 
erwärmt, und der Zug unterleidet keine Störung. 

„) Vergl. v. Lyncker: „Geſundheit und Geld gewonnen durch richtige 
Luftbenutzung in Gebäuden. Ein Beitrag zur Baukunſt, welche Rauch, 
üblen Geruch dc. beſeitigen, fo wie unfere en auf die nn 
Weiſe erwärmen lehrt ꝛc.“ Breslau, 1841. 


— 


das Erſticken durch die friſchen Kohlen nicht mehr zu befürchten iſt. 
Auch bringe man ſpäter nie zu viel friſche Kohlen auf einmal auf 
den Roſt, damit ſie, ehe ſie erglühen, nicht das Feuer erſticken. 


Um den Rauch zu vermeiden und die Temperatur des Ofens mög⸗ 


lichſt auf gleicher Höhe zu erhalten, ſind neuerer Zeit zwei einfache 
Mittel vorgeſchlagen worden. Das erſte Mittel iſt die Anwendung 
der mechaniſchen Speiſeapparate, welche in einem Drathgitter beſte⸗ 
hen, das ſo enge geflochten iſt, daß es nur wenige Kohlenſtückchen 
hindurchlaͤßt, welche gleichmäßig über die ganze Gluth hinfallen. 
Die kleinen, ſchon durch ihr Liegen auf dem Drathgitter erwärmten 
Kohlenſtückchen kommen ſchneller in Gluth, ſchwächen das Feuer 
nicht, und der ſich erzeugende, aber in Folge dieſer Maaßregeln nur 
unbedeutende Rauch verbrennt in dem Maaße, als er ſich entwickelt. 
Ein anderes, nicht minder zweckmäßiges und gar nichts koſtendes 
Verfahren hängt einzig und allein von der Einſicht und dem guten 
Willen des Heizers ab. Dieſer gebe Acht, die friſche Kohle, wenn 
ſein Feuer einmal brennt, nur vorne an den Roſt hinzulegenz hier 
erhitzt und entzündet ſich die Kohle und giebt Rauch, welcher gezwun⸗ 
gen ift, über die ganze Oberfläche des glühenden Heerdes hinzuzie⸗ 
hen, um bis an das Kamin zu gelangen, und verbrennt, ehe er da⸗ 
hin kommt. Wenn die Steinkohle recht roth glüht, dann ſtößt man 
ſie in die Mitte des Roſtes und legt vorne hin friſche, und ſo fort. 
Dieſes letztere Mittel iſt wohl das einfachſte, iſt aber bei Steinkoh⸗ 
lenöfen von runder Form nicht anzuwenden, ſondern blos bei ſolchen 
Oefen und Feuerungen, wo das Feuer horizontal und nicht un 
hinzieht. 
3) Zuführung warmer feuchter eiten 1 
Die Erfahrung hat gelehrt, daß Steinkohle Sejaunent böheß 
verbrennen, wenn ſie vorher angefeuchtet worden, oder wenn ein 
Strom von Waſſerdampf auf ſie hingeleitet wird. Dieſes Waſſer⸗ 
dampfgeblaſe kann mit mehr oder weniger Umſtän den bei jedem Steinkoh⸗ 
lenofen angebracht werden. Ein etwa 6“ langes, 5“ breites, 3“ ho⸗ 
hes, von allen Seiten wohl geſchloſſenes Käftchen, waſſerdicht gefer⸗ 
tigt, wird an oder hinter dem Roſte des Ofens angebracht. In der 
Decke dieſes Käftchens iſt eine Oeffnung zum Eingießen des Waſ⸗ 
ſers, mit leicht ſchließendem Deckel verſehen, angebracht, der aber 
durch den Dampf nicht abgehoben werden kann). In der Decke des Käſt⸗ 


chens ſind ferner zwei dünne Röhren, die ſich nach unten ſo biegen, 
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den, und zwar fo, daß die in dem Käſtchen entſtehenden Waſſer⸗ 
dämpfe durch die Röhren von unten in das Feuer geführt werden, 
ohne daß jedoch die Aſche in fie fallen kann. Je heftiger das Feuer, 
deſto mehr Daͤmpfe werden ſich entwickeln, und deſto Be * 
die Strömung. verfelben ins Feuer ſein. 
Bei Steinkohlenfeuerung iſt noch beſonders benden N 
1) daß die Kohlen in kleine Stücke geſchlagen werden, und zwar 
in deſto kleinere, je ſchlechter ſte find; 
) Man konnte zur bequemern Nachfüllung des Waſſers auch eine Rohre 
durch den Ofen hindurch leiten. ö 


. 


- 


2) daß man den Kohlen mit Vortheil auch Sägeſpahne oder Loh⸗ 
käſe, Treſterkäſe 1c. beimengen kann. Dieſelben verhüten das Zu: 
ſammenbacken der Kohlen, befördern alſo den Luftzug und die lebhaf⸗ 
tere Verbrennung; 

3) daß der Luftzug überhaupt oft durch das Auseinanderziehen 
der zuſammengebackenen Kohlen und durch das Oeffnen der Zwi⸗ 
ſchenräume des Roſtes befördert werden muß; 

4) daß Lehm unter Steinkohlen zu mengen, wie es häufig ge⸗ 
ſchieht, von nachtheiliger Wirkung iſt, weil der Lehm die Verbrennung 
verhindert. Doch hat es die Folge, daß, da der Lehm die aufgenommene 
Wärme nur langſam wieder abgiebt, der Ofen dadurch länger warm 
gehalten wird. 

Apparate, welche zu einer guten Steinkohlenfeuerung gehören, find: 

1) Ein Kohlenbehälter von hübſcher Form, der ſo viel Kohlen 
faßt, als etwa in einem Tage verbraucht werden; 

2) eine Kohlenſchaufel, die 3 Kohlen bequem faßt, von der ſie 
nicht leicht abfallen, und die der Heizungsoffnung entſpricht; 

3) ein Stecheiſen, um die etwa verſtopften Roſträume zu öffnen, 
ſo wie um die zuſammengebackenen Kohlen zu zerſchlagen; 

4) eine Feuerklemme, um Schlacken, Steine ꝛc. aus dem Ofen 
nehmen zu können. 

Gewöhnlich ſind dieſe Gegenſtände ſauber gearbeitet, damit ſie 
dem Zimmer zur Zierde gereichen. Der Ofen wird auf einen 6“ 
hohen Stein geſtellt, der nicht größer iſt, als der Fuß des Ofens, 
und um den Stein iſt noch ein von allen Seiten 1—13“ breites, 
ſchwarz lackirtes Blech am Boden befeſtigt, oder auch der Ofen ſteht 
blos auf einem ſolchen. Einige Uebung bringt leicht ſo weit, daß 
beim üren keine Kohlen mehr verloren gehen. 

Was vorſtehend über Steinkohlenfeuerung für Oefen angeführt 
iſt, gilt im Allgemeinen auch für die Kochheerde, Keſſel, Pfannen 
ꝛc. jedoch erlaubt es der Raum nicht, mich hierüber weiter auszuſprechen. 
Ein verſtändiger Arbeiter wird die Feuerungen für jeden Zweck unter Be⸗ 
ee oben angeführten Principien leicht einrichten können.“ 
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Der Palletot. 
Das Archiv der Geſellſchaft der Alterthumsforſcher in Frankreich 


äft durch eine zeitgemäße Abhandlung über die Abſtammung des 
Wortes Palletot bereichert worden. Man hat Palto, Palleteau, 
Palleto, Palletot geſchrieben, um jenes kleidſame Stück der männ- 
lichen Wintergarderobe zu bezeichnen, welches wir den Bewohnern 
der Küſte des Kanals entlehnt haben. Das Wort Palletot, welches 
man ſonſt Paletoc oder Paletocg ſchrieb, ſoll urſprünglich aus dem 
Spaniſchen ſtammen. Hunt glaubt, man müſſe Palletoc ſchreiben, 
weil nach ihm das Wort von palla, eine Art Mantel und toe her 
kommt, das im Bretagneſchen Hut bedeutet. Ein anderer dagegen 
will die Ableitung aus dem Spaniſchen oder Bretagneſchen nicht 


Geeignete Originalbeiträge werden unter Adreſſe der Redactflon nach Breslau erbeten und nach Erfordern angemeſſen honorirt. 
N Verlegt und redigirt unter Verantwortlichfeit von Ferdinand Hirt in Breslau. 
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gelten laſſen und behauptet, Palletot komme von dem ſchlecht⸗lateini⸗ 
ſchen Worte palliotum, kleiner Mantel, her, aber es hat wohl ein 
palliolum, das Diminutiv von pallium, welches der graziöſe Ovid 
ſtatt unſeres Capuchon gebraucht, gegeben, aber kaum jemals ein 
ſolches Wort. Genug, der Palletoeg des Mittelalters war eine Art 
Kutte mit Kaputze, deren Spitze dem Kopfe einer Haube glich. Im 
Rabelais findet ſich das Wort empalletoqué, in einen Palletot ges 
hüllt. Lange nannte man Palletotträger — palletoquets — die 
Vagabunden und Taugenichtſe, weil die Kriegsleute dergleichen Kut⸗ 
ten zu tragen pflegten, und unter dem Kriegsvolke jener Zeit ſich 
viel Geſindel befand. Zu einer Zeit unter Franz II. von Bretagne 
trugen die niedrigſten Adligen im Kriege einen Palletot als Uniform. 
Er war ſehr dick und wahrſcheinlich mit Filz gefüttert, um die 
Streiche abzuwehren. Später wurde das genannte Kleidungsſtück 
die Tracht der Lakaien: vor etwa vierzig Jahren endlich war es die 
allgemeine Tracht der normänniſchen Matroſen und Fiſcher. Es befand 
ſich der Capuchon wirklich daran und dieſer Palletot glich dem Ca⸗ 
ban der Bewohner der Levante. Der Marineminiſter verordnete 
endlich, der Palletot ſolle die Uniform der königlichen Marine ſein, ! 
aber ohne Schöfe, ſo daß er nun unter dieſen Bedienſteten zu einer 
runden Jacke zuſammengeſchrumpft iſt. — In dieſem Winter macht 
unter der ganzen vornehmen männlichen Welt Humanns, des be⸗ 
rühmten Pariſer Modeſchneiders, grauer Palletot ein erſtaunliches 
Glück: die ganze ariſtokratiſche Faſhion hat ihn ſich deſto ſchneller 
angeeignet, als er, in Folge einer höchſt ſinnreichen Anordnung ſich 
auch als kleiner Mantel tragen läßt, wodurch er zum wärmſten und 
bequemſten Kleidungsſtücke wird, das ſeit lange erfunden worden. 


Das Korſet. 

Dem weſentlichſten Stück der weiblichen Tracht, dem Korſet, iſt 
kürzlich durch die Erfindung einer Madame Dumoulin in Paris eine 
ſehr bedeutende Verbeſſerung zu Theil geworden. Ihre Korſette, ohne 
Achſelſtück, kleiden ganz ausgezeichnet gut; man bewegt ſich darin 
vollkommen frei und leicht, man fühlt ſich nirgends gedrückt, man iſt 
feſt und doch nicht ſteif, und der Ausſſchnitt der Taille zeichnet ſich 
dabei äußerſt vortheilhaft. Unter allen Fortſchritten im Gebiete der 
Mode iſt dieſer wohl der bedeutendſte, denn er betrifft die Grundlage 
des weiblichen Anzugs. Madame Dumoulin iſt aber auch der vers 
diente Lohn für ihre Erfindung geworden: außer der Kundſchaft der 
ſchönen Welt und ihrem Patent hat fie von den Preisrichter der 
Induſtrieausſtellung drei ſilberne Medaillen erhalten. Wer von Pa⸗ 
ris dieſen ſowohl wie irgend einen anderen Toilettengegenſtand zu be⸗ 
ziehen wünſcht, braucht ſich nur an das Commiſſtonshaus Girond le 
Gand et Comp., rue Laſitte No. 1, zu wenden, welches alle Be⸗ 
ſtellungen prompt zu realiſtren verspricht. 


Mit einer Beilagen 


Beilage zum Allgemeinen Oberſchleſiſchen Anzeiger Nr. 11. 


Natibor, Mittwoch den 9, Februar 1812. 


| Perſonal-Veraͤnderungen 
Be fördert: 1. 


bei dem Königlichen Ober ⸗ Landes ⸗ Gericht von Hberſchleſien. u 
Der bisherige Land- und Stadtgerichts⸗Aſſeſſor König zu Lauban ift als Juſtiz⸗Commiſſarius bei 
den Untergerichten des Grottkauer Kreiſes angeſtellt worden. * 


Verſetzt: 1. Der Auskultator Piechaczeck zum Oberlandesgericht in Breslau. 

2. Der Auskultator Heinze desgl. . 

3. Der Oberlandesgerichts-Aſſeſſor Schmidt zu Loitz zum Oberlandesgericht in Ratibor. 
Geſtorben: Der Land⸗ und Stadtgerichts-Kanzliſt Schulz zu Ottmachau. 


Patrimonial-Jurisdictions-Veraͤnderungen. 


No. Namen des Gutes. Kreis. | | 


| 
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Namen des abgegangenen 
Richters. 


Lubowitz. Ratibor 


Namen des wieder angeſtellten 
a Richters. 


Juſtiz⸗Commiſſarius Wichura | Juſtitiarius Schäfer zu Ratibor. 


Rachweiſung der erwaͤhlten, beſtaͤtigten und vereidigten Schiedsmaͤnner. 


Nr. 


Benennung der Ortſchaften. 


Neiſſe, Ater oder Breslauer Bezirk. | 


Namen der Schiedsmänner 


Eiſenwaarenhändler Sander. 


3 — — — —ꝓää —————ẽ —— ————— — EED 


Mit dem 14. Februar beginnt der neue, d. i. der 14te 
Curſus des Buͤcher-Leſezirkels. Wer an demſelben noch Theil zu 
nehmen wuͤnſcht, wird hoͤflichſt erſucht, den Unterzeichneten davon 
recht bald gefaͤlligſt in Kenntniß zu ſetzen. N 

Auch der neue Journal-Leſezirkel des Gymnaſiums wird 
mit kuͤnftiger Woche beginnen, und von der Menge der Theilneh—⸗ 
mer an demſelben wird es abhaͤngen, ob außer den „deutſchen Jahr— 
buͤchern, den Blaͤttern fiir literariſche Unterhaltung, und der Halli— 
ſchen Literaturzeitung“ noch andere Zeitſchriften in den Zirkel wer— 
den koͤnnen aufgenommen werden. 8 

Ratibor den 31. Januar 1842. 

Koͤnig, Oberlehrer. 


e e e ee e e e 
* Mein neu eingerichtetes und vollſtändig aſſortirtes Lager von 
Mode: Bändern, Spitzen, Zwirn, Seide, Strickgarn, 83 
n Poſamentir⸗Sachen, Blumen und Handſchuhen, über⸗ 85 
haupt alle nöthige Artikel für Putzmacherinnen, Herren⸗ und Damen⸗ 
85 kleider⸗Verfertiger empfehle ich Einem hochgeehrten Publiko zur gütigen % 
Beachtung. 5 


885 L. Schweiger, 855 
255 75 Oder⸗Straße Nro. 142, 27 
8 neben der Glashandlung des Hrn. Gu be. 885 
Sassen 


Zur Beachtung. 
Ein ſolider junger Mann wünſcht 
in einer Stadt Oberſchleſiens ein be⸗ 
reits beſtehendes Kolonial-Waaren⸗Ge⸗ 
ſchäft en detail Ko. käuflich zu über⸗ 
nehmen, wenn ſich daſſelbe durch eine 

ute Lage empfehlen kann. — Hierauf 

Reflectirende wollen ihre genaueſten 
Bedingungen dem Herrn C. E. Rei⸗ 
mann in Breslau, Nikolaiſtr. Nr. 7 
franco einſenden. 


Auf der Herrschaft Wiese bei 
Neustadt in Oberschlesien stehen 1 
zur Zucht taugliche Mutterschafe, 
so wie eine Parthie feine Schafböcke 
zu billigen Preisen zum Verkauf, 
und giebt das dortige Wirthschafts- 
Amt die weitere nöthige Auskunft. 


Bekanntmachung. 

Ich warne hiermit einen Jeden 
meinem Sohne Auguſt etwas zu bor⸗ 
gen — ich bezahle nichts. 

Schloß Ratibor, d. 6. Febr. 1842. 
Bruſchke. 


Die Berliniſche Lebens :Verficherungs: Gefellfchaft. 


Die Berliniſche Lebens⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaft hat mit dem Schluß des Jahres 1841 das fünfte Jahr ihres 
Beſtehens vollendet, und ſomit den Zeitpunkt erreicht, mit welchem nach Artikel 39 des Geſellſchafts⸗ Statuts die Ver⸗ 
theilung der Dividende beginnt. Der für das erſte Geſchäftsjahr zur Auszahlung gelangende Betrag derſelben 
wird nach abgehaltener General: Verfammlung der Actionairs veröffentlicht werden und jeder billigen Erwartung entſprechen. 

Das ſo eben zurückgelegte Geſchäftsjahr gewährt angenehme und ermuthigende Reſuͤltate. Die angemeldeten, 
ſo wie die abgeſchloſſenen Verſicherungen ſind ſowohl nach der Anzahl, als nach der Summe gegen die frühern Jahre 
geſtiegen, die eingetretenen Todesfälle haben ſich auf 68 Perſonen, und die dadurch zahlbar gewordenen Kapitals⸗ 
beträge auf die Summe von 54,400 Thalern beſchränkt. l 

Das Jahr 1840 hatte 50 Sterbefälle mit 41,750 Thalern ergeben, und es blieben am Schluſſe deſſelben 3250 
Perſonen mit 3,737,500 Thalern verſichert. Dieſe Zahl hat ſich bis zum Schluſſe des Jahres 1841 auf 3867 Per⸗ 
ſonen mit einem verſicherten Kapitale von Vier Millionen und 511,100 Thalern gehoben. 
Der reine Zuwachs beträgt hiernach 617 Perſonen und 773,600 Thaler verſichertes Kapital. Dieſe Reſultate 
rechtfertigen die Erwartung fernerer Zunahme der Geſchäfte und einer ihr entſprechenden Erhöhung der Dividende in 
den künftigen Jahren. 8 e 

Außer den urſprünglichen fünf Verſicherungsarten erfreute ſich zwar auch die im Jahre 1840 binzugetretene 
ſechſte — die ſogenannte Sparkaſſen⸗Verſicherung — des Zuſpruchs, jedoch nicht in dem Maaße, als man 
nach den Vortheilen, welche dieſe Methode darbietet, zu erwarten berechtigt wäre, da ſie, einen zwiefachen Zweck erzie⸗ 
lend, dem Verſicherten die Gelegenheit verſchafft, nach Ablauf gewiſſer, von vorn herein beſtimmter Jahre, nicht nur, 
falls er dieſen Zeitpunkt erlebt, ſich ſelbſt ein namhaftes Kapital oder eine dem entſprechende lebenslängliche Rente zu 
erwerben, ſondern auch, für den Fall feines frühern Todes, feinen Nachbleibenden ohne weitere Pramien- Zaplung 
das Recht auf das Kapital oder die Rente zu ſichern. . 2 re 

„Die Vereinigung beider Zwecke iſt unſtreitig den Lebensverhältniſſen Vieler fo angemeſſen, daß die bisherige, im 
Vergleich zu einfachen Lebensverſicherungen ſparſame Benutzung dieſer Verſicherungsart nur aus dem Mangel genügen⸗ 
der Kenntniß von derſelben zu erklären iſt, und es ſcheint deshalb nicht unpaſſend, auf dieſen Geſchäftszweig der Ge- 
ſellſchaft hiermit nochmals beſonders aufmerkſam zu machen. . 

Geihäftss Programme, Antrags Formulare und fonftige Erläuterungen werden die Herren Agenten der Geſell⸗ 
ſchaft, fo wie der Unterzeichnete (im Geſchaͤfts-Büreau, Spandauer Straße Nro. 29.) auf Verlangen jederzeit bereitwil⸗ 
lig ertheilen. Berlin, den 22. Januar 1842. 5 f Lobeck, General- Agent. 


Vorſtehende Nachricht über die bisherige Wirkſamkeit der Berliniſchen Lebens- Verſicherungs⸗Geſellſchaft bringen 


wir hiermit zur öffentlichen Kenntniß. N 
Ratibor, den 8. Januar 1842, G. W. Bordollo jun. & Speil, 
Agentur der Berl.niiben Lebens = Verſicherungs-Geſellſchaft. 


Keine Hühneraugen mehr! 
J. Watings ächt ſchottiſche 8 um Hühneraugen auf 


eine ganz ſchmerzloſe und leichte 
rotten, 
bung enthaltend, in 
bei Herren 


Bekanntmachung. 

Bei dem unterzeichneten Gerichte 
iſt am iſten März 1842 die Stelle ei⸗ 
nes Executors und Boten zu Nikolai, 
welcher ſowohl der deutſchen, als der 
og Sprache mächtig fein muß, zu 
beſetzen. Diejenigen, welche dieſen Po: 
ſten anzutreten beabfichtigen, und die 
naͤhern e zu erfahren wün⸗ 
ſchen, haben ſich unter Einreichung ih⸗ 
rer Atteſte an den Kanzlei⸗Inſpektor 
Herrn Fichtner zu Pleß recht bald 
zu wenden. 

Pleß, den 25. Januar 1842. 


erzogl. Anhalt⸗Köthen⸗Pleß⸗ 
0 72 Gürfehthums: Gericht 


ſchn a eiſe in der Aarzeſten Zeit für immer auszu⸗ 
nd in verſiegelten Schachteln, 4 Stück 


Pflafter und Originalbeſchrei⸗ 


atibor allein ächt zu haben, die Schachtel à / Rthlr, 


Bordollo & Speil. 
Bekanntmachung. 

Zum öffentlichen Verkauf verſchiede— 
ner zum Nachlaß des Juſtiziarius Hanke 
gehörenden Büchern ſtehet Termin 
am 19. Februar d. J., Nachmit⸗ 

tags 2 Uhr, 
in unſerem Geſchäftslokale an. 
Ratibor, d. 17. Januar 1842. 


Königl. Lande und Stadt⸗Gericht. 


Lange Gaſſe Nro. 35 iſt der Un⸗ 
terſtock nebſt Zubehör vom Termine 
Oſtern ab zu vermiethen. 

Spiegel, Poſthalter. 


In der Waltherſchen Hofbuch⸗ 
handlung in Dresden iſt ſo eben er⸗ 
ſchienen und in allen Buchhandlungen 
Deutſchlands, in Breslau bei Ferd. 
Hirt, am Naſchmarkt Nro. 47, zu 
haben ſo wie für das geſammte 
Oberſchleſſen zu beziehen, durch die 
Hirt'ſchen Buchhandlungen in Rati⸗ 
bor und Pleß: 


Salvador, J., Das Leben Jeſu 
und ſeine Lehre, die Geſchichte 
der Entſtehung der chriſtlichen Kirche, 
ihrer Organifation und Fortſchritte 
während des erſten Jasrhunderts. 
Aus dem Franzöſiſchen von H. Ja⸗ 
cob ſon. Zwei Bände, gr. 8. Velinp. 
br. Preis: 2 Rthlr. 7½¼ Sgr. 

Das Leben Jeſu von einem be⸗ 
reits rühmlich bekannten jüdiſchen 

Gelehrten it eine fo höchſt intereſ⸗ 

ſante Erſcheinung, daß es nur der 

einfachen Titel⸗Anzeige bedarf, um 
der Aufmerkſamkeit des geſammten Pu⸗ 
blikums gewiß zu ſein. 


